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Das Eiserkucheneisen – gefunden in der alten
Lehrerküche der Museumsschule in Schweicheln

Von Christoph Mörstedt

Wozu ist das Dings
denn gut? Es sieht
aus wie eine große

Zange. Vorne dran befinden
sich zwei runde Scheiben mit
14 Zentimetern Durchmesser,
es folgen das Gelenk und zwei
lange Hebelarme. Das Ganze
ist aus Schmiedeeisen, 75 Zen-
timeter lang und mehr als 2,5
Kilogramm schwer.
„Damit backt man Eiserku-

chen“, verrät uns Christa Gan-
te. Die Expertin vom Heimat-
verein Eilshausen kennt sich
mit allem Gerät aus, was in der
alten Lehrerküche der Mu-
seumsschule in Schweicheln
vorrätig ist. Eiserkuchen? „Das
sind ganz dünne runde süße
Waffeln.“

Eiserkuchenbackenwar eine
beliebte Sitte, die in ganzNord-
deutschland üblich war, vor-
zugsweise in der ruhigen Zeit
rund um Neujahr. Dann gab
es auf den Bauernhöfen wenig
zutun,dieLeutebesuchtensich
gerne gegenseitig und freuten
sich auf frisch gebackene Ei-
serkuchen, auch Neujahrsku-
chen, auf Platt „Nuijöahrkes“
oder „Röllekes“ genannt. Die
Leckerei gab es gerne mit Sah-
ne und Obst, dazu Kaffee und
wohl auch den ein- oder an-
deren Schnaps.
Die Familien hatten ihre

eigenen Rezepte für den Teig.
Butter, Mehl, Milch und Eier
gehörten dazu. Wer hatte,
nahmauchVanillezucker,Kar-
damom oder Anis. Der Teig
ließ sich schlank rühren oder
halbfest als Kugel formen.
Das Eisen wurde über dem

Herdfeuer ordentlich heiß ge-
macht, der Teig aufgebracht,
die Zange zugedrückt. Ein we-
nigFett ließmanabtropfenund
schon war ein Eiserkuchen fer-

tig. Aus dem Eisen genom-
men, wurde er schnell hart und
kross. Wer ihn zu einer Rolle
oder Tüte formen wollte,
musste sich beeilen.
In einer Blechdose lie-

ßen sich die knusprigen
Waffeln auch länger auf-
bewahren–theoretisch.Die
meisten wurden gleich an
Ort und Stelle weggeknus-
pert. Das Eiserkucheneisen in
der Küche der Museumsschu-
le stammt aus einer Zeit, als es
noch keinen elektrischen
StromgabundüberHolz- oder

Kohlefeuer gekocht und geba-
cken wurde. Es mag hundert

Jahre oder älter
sein.

Magdalene Sanker aus Hid-
denhausen hinterließ das gute
Stück vor Jahren dem Mu-

seum. Was fehlt, ist ein Kegel-
hölzchen, das man zum Rol-
len der Eiserkuchen brauchte.

Wer so etwasnochhat und
es der Museumsschule
überlassen möchte, ruft
Tel. 05 22 38 48 58 an
oder schreibt an Chris-
ta Gante unter
cgante@teleos-web.de
Wer im Internet bei

Youtube unter „Rullerkes“
oder Neujahrswaffeln sucht,
findet ein Video aus Ostfries-
land zu den Eiserkuchen. Gu-
ten Appetit.

ChristaGante zeigt,womit in früherenZeitenEiserkuchen gebackenwurde. Ist die langeZan-
ge heiß genug, gelingen die süßen Waffeln ruck zuck. Die Innenseiten der Scheiben sind schön verziert, da-
mit die „Röllekes“ nicht nur lecker schmecken, sondern auch appetitlich aussehen. FOTO: KIEL-STEINKAMP

Das Holzhandwerksmu-
seumbietet zumKauf an:

Drechselwerk und Gebastel-
tes, Gestricktes und Gehäkel-
tes, Nützliches für die Fütte-
rung der Vögel, Honig und
Wachskerzen zum Selberrol-
len und mehr. Zu sehen sind
außer der Reihe Krippenhäu-
ser undDampfmaschinen. Ge-
öffnet ist das Museum an al-
len Sonntagen bis einschließ-
lich 6. Januar 2019, 14 bis 17
Uhr, Maschstraße 16, Hidden-
hausen. Tel. 0 52 23 84 88 2.
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Eine Ablehnung des Regimes ist nicht abzulesen.
Der Krieg führte aber zu Einschränkungen an der Herforder Münsterkirchengemeinde

Von Robin Butte

Christentum und Natio-
nalsozialismus: Zwei
Lehren, die auf den ers-

tenBlickeinenscharfenGegen-
satz bilden, deren Zusammen-
wirken aber in der Realität oft
gegeben war. Die im Landes-
kirchlichen Archiv in Bielefeld
überlieferten Protokolle der
damaligen Jugendarbeiterin
der Herforder Münsterkirch-
gemeinde, Hermine Schrei-
ber, ab 1941 geben einen Ein-
blick, wie kirchliche Arbeit
währenddesWeltkriegs imNS-
Staat möglich war, welche Ein-
schränkungenundKonflikte es
gegeben hat und wie schließ-
lichdieBefreiung1945vonSei-
ten der Kirche wahrgenom-
men wurde.

Hermine Schreiber wurde
1907 in Iserlohn als Tochter
eines evangelischen Bäcker-
meisters geboren. Nach der
Schule als Haushälterin, Kran-
kenpflegerin und Bibelexper-
tin ausgebildet war sie zu-
nächst Gemeindehelferin in
der Schweriner Domgemein-
de. Sie kündigte dort, als Dom-
pastor Fahrenheim wegen Un-
stimmigkeiten mit dem NS-
Staat zwangsversetzt wurde.
Ein neues Betätigungsfeld fand
sie Ende 1934 in der Müns-
terkirchgemeinde.
Im Jahre 1941 war ihr be-

reits die Leitung der Münster-
kirch-Gemeindejugend über-
tragen worden, wobei sie sich
auf die weibliche Jugend kon-
zentrierte. Von Störungen
durch Krieg oder NS-Regime
ist wenig zu lesen. Eher be-
richtet sie von einer höheren
Arbeitsbelastung durch die
Einberufung des Pastor Gaff-
ron und vom Wegfall des Re-
ligionsunterrichts an zahlrei-
chenSchulen.Die größtenEin-
schränkungen nahm sie je-
doch bei der Arbeit mit den
14- bis 15-Jährigen wahr, da
diese oft ein „Pflichtjahr“ ab-
zuleistenhatten.Sie schließt ihr
erstes Protokoll positiv: „Der
Rückblick auf die Arbeit des
vergangenen Jahres geschieht
mit dem ganz großen Dank
gegen den lebendigen Herrn.“

Für das Berichtsjahr 1942
konstatiert Hermine Schrei-
ber kriegsbedingte Schwierig-
keiten: „Dadurch, dass das Ly-
zeum wieder Lazarett wurde,
ist es den Kindern nicht mehr
möglich, jede Woche zu kom-
men, ... (da) die größeren Mä-
del, besonders die aus den
Landbezirken, sehr stark inAn-
spruch genommen sind, war es
auch im Jahre 1942 ungeheu-
er schwierig, die Katechume-
nen undKonfirmanden für die
Bibelschar zugewinnen.“Auch
die Einstellung der Bevölke-
rung macht Frau Schreiber
Sorgen. So lesen wir: „In man-
chen Häusern stießen wir auf
Verständnislosigkeit und
Gleichgültigkeit im Blick auf
den Unterricht; auf eine star-
ke Ablehnung des Alten Tes-
taments“. Diese Ablehnung er-
schließt sich nicht unmittel-
bar.Wahrscheinlichbezieht sie
sich darauf, dass nach der NS-
Ideologie das Alte Testament
als jüdischer Teil christlicher

Lehre beurteilt wurde?
Auch das Resümee des Jah-

res 1944 fiel düster aus. „Schon
im Jahre 1943 war der Weg,
an die JugendunsererGemein-
den heranzukommen ... im-
mer steiler ... geworden. Aber
trotzdem durfte der Dienst bis
zum Herbst des Jahres 1944
noch einigermaßen geordnet
getan werden.“ Diese Schwie-
rigkeiten waren bedingt durch
die alliierten Luftangriffe, ab
dem Jahre 1944 auch auf Her-
ford, die dazu führten, dass die
kirchliche Jugendarbeit zuse-
hends in privaten Räumlich-
keiten stattfand. Ein grund-
sätzliches Verbot kirchlicher
Jugendarbeit durch die NS-
Machthaber hat es aber offen-
bar nicht gegeben. Es lässt sich
in den Protokollen auch keine
rigorose Ablehnung des NS-
Regimes aufweisen. Erhellend
ist die Erinnerung der Her-
forderin Erika Frederking, die
in ihrer Autobiographie über
Pastor Voß schreibt: „Bei Pas-

tor Voß behandelten wir im
kirchlichen Unterricht den Bi-
belversRömer 13,Vers 1-4: ,Je-
dermann sei untertan der Ob-
rigkeit, die Gewalt über ihn
hat‘. Er kam dabei auch auf das
AbhörenvonFremdsendernzu
sprechen, das unter Hitler als
todeswürdiges Verbrechen
strengstens verboten und nach
Römer 13 ein Verstoß gegen
GottesWillenwar.“ Dieser Zu-
sammenhang von Obrigkeit
und Gott war fester Bestand-
teil evangelischen Glaubens
und hat wohl auch in Herford
einiges zur gegenseitigen Dul-
dung vonNS-Regime und Kir-
che beigetragen.

Trotz ihrer Freude über das
Kriegsende kommentiert Her-
mine Schreiber die Besetzung
Herfords imApril 1945mitden
Worten: „Herford ist in ame-
rikanischer Hand. Welch eine
Schmach“. Die rigorose Ab-
lehnung gegenüber den Sie-
gern besserte sich jedoch
schnell, als die Briten die kirch-
liche Jugendarbeit nach eini-
ger Zeit wieder voll gestatte-
ten. Der Hauptfeind der Kir-
chenarbeit wurde fortan auch
nicht in der neuen Regierung,
sondern in der Gottlosigkeit
undimHangder Jugendzukir-
chenfernenVergnügungenwie
Tanz oder Kino gesehen.

Kirchliche Jugendarbeit fand im Gemeindehaus (hinter der Wolderuskapelle)
statt. FOTO: KOMMUNALARCHIV

Robin Butte ist Jahrgangsbester
´ Robin Butte hat seine
Ausbildung zum Fachan-
gestellten für Medien und
Informationsdienste,
Fachrichtung Archiv, im
Kommunalarchiv Herford
im Sommer 2018 als jahr-
gangsbester Absolvent in
NRW abgeschlossen und
arbeitet jetzt im Stadtar-
chiv Lemgo. FOTO: KÖRNER

Mathis Nolte (32), stu-
dierter Historiker und

Sozialwissenschaftler, ist neuer
Leiter des Archivs der Stadt
Löhne.
Anfang November hat er die

Aufgabe übernommen und
Joachim Kuschke abgelöst.
Nolte hat in Bielefeld, Berlin,
Wuppertal und am Institut für
Technologie in Karlsruhe stu-
diert.
Er wird sich in seinem neu-

en Wirkungskreis auch um die
Fragen der Digitalisierung
kümmern. Immer mehr Daten
und Dokumente fallen in digi-
taler Form an – auch sie müs-
sen archivarisch gesichert wer-
den. Darüber hinaus interes-
siert sich Nolte besonders für
technische Entwicklungen, die
sich in Löhne besonders bei der
Küchenmöbelproduktion und
der Geschichte der Eisenbahn
zeigen.Erkennt sichanOrtund
Stelle aus, da er in Löhne schon
zur Schule gegangen ist.
Das Stadtarchiv ist geöffnet

montags von 8 bis 13 Uhr und
donnerstags von 13 bis 17.30
Uhr sowie nach Absprache
(05732 100-317).

Mathis Nolte. FOTO: WINDMÖLLER
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Auf dem Land waren sie wichtige Signalinstrumente.
Sie schlugen Alarm, gliederten den Tag und riefen zum Gebet

Von Christoph Mörstedt

Es sprühten die Funken,
als Günter Alhorn und
Eckhard Geiser zur Tat

schritten.1800Gradheiße flüs-
sige Bronze gossen sie in der
Bünder Eisen- und Metallgie-
ßerei Brockfeld und Meyer in
eine Form. Einen Tag später
im Frühling 1996 zerschlugen
die beiden Gießer die Form
und das Werk war zu sehen:
Eine neue Glocke, 75 Kilo-
gramm schwer, 55 Zentimeter
im Durchmesser groß. Und
groß war die Freude über das
gelungene Werk vor allem im
Löhner Ortsteil Ostscheid.
Hier sollte die Glocke im neu
errichtetenGlockenstuhl ihren
Platz finden. Am 20. Septem-
ber1996wares soweit:DieOst-
scheider feierten Richtfest und
die neue Bauerschaftsglocke
läutete zum ersten Mal.

Der Baum für das neue Glo-
ckengerüst stammte aus dem
BückeburgerWald.Erhattege-
nau in der richtigen Höhe eine
Gabel, in die man die Glocke
einhängen konnte. Viele Ost-
scheider hatten sich mit Arbeit
undSpenden anderAktionbe-
teiligt. Es muss ihnen die Mü-
hewertgewesensein,aneineal-
teTraditionanzuknüpfen.Von
Gustav Stühmeier kamdie Idee
– und er hatte nicht locker ge-
lassen. Heinrich Rolfsmeier,
über einhalbes Jahrhundert bis
1931 ehrenamtlicher „Läute-
meister“, erinnerte sich noch
an eine alte Glocke, die um
1893 gesprungen war.
Die zweite wurde während

des Ersten Weltkriegs einge-
schmolzen, die dritte schließ-
lich zog zur neu errichteten
Siemshofer Kirche um, der lee-
re hölzerne Glockenstuhl en-
dete gegen Schluss des Zwei-
ten Kriegs als Brennholz. Ost-
scheid war ohne Geläut. Was
so nicht bleiben konnte. Glo-
cken gehörten imMinden-Ra-
vensberger Land zur Bauer-
schaft dazu. Sie finden sich
häufig bei den Höfegruppen,
den Drubbeln, die ihrer Lage
wegen ohne Kirche auskom-
men mussten. Als Uhren noch
selten waren, gab der Glocken-

klang die Tageszeit an, mor-
gens, mittags, Feierabend. Die
Glocke läutetedenSonntagein,
sie läutete, wenn ein Beerdi-
gungszug unterwegs war, sie
läutetezumGottesdienst.Ganz
wichtig: Der Alarm bei Feuer.
Die hochamtliche „Erneu-

erte und geschärfte Feuerord-
nung für die Dorffschaften des
Fürstenthums Minden, und
derer Graffschaften Ravens-
berg, Tecklenburg und Lin-

gen“setzteschon1748fest,dass
bei den Bauerschaftsglocken
Löschwasserbehälter auf
Schlitten bereitzuhalten seien.
Wie genau im Brandfall ge-
läutet wurde, wird unter-
schiedlich gewesen sein. Hein-
rich Rolfsmeier, der Ostschei-
der Läutemeister, schilderte,
die Jungs seien den Stamm
hochgeklettert und hätten „ge-
kleppt“, also den Klöppel in
schneller Folge an die Glocke

geschlagen. Schließlich hatte
aber jederOrt seineeigeneLäu-
teordnung, jeder Läutemeister
seinen eigenen Stil. So fiel auf,
wenn er einmal krank war und
jemand anders am Glocken-
seil zog.
Der wahrscheinlich älteste

erhaltene Glockenstuhl steht
im Freilichtmuseum in Det-
mold. Errichtet haben ihn1877
die Bauern, die in der Drift in
Schwenningdorf („Schwenn-

derp“) wohnten. Mindestens
acht Bauerschaftsglocken fin-
den sich heute noch im Kreis-
gebiet und einige läuten re-
gelmäßig. Ihr Klang gehört zur
heimatlichen Landschaft wie
Feld, Wald und Wiese. Er
kommt mit dem Wind über
den Hügel, ganz ohne Spotify,
in Ostscheid, Dono, Lenzing-
hausen. Da läutet die Glocke
jetzt auch, wenn ein Kind ge-
boren ist.

Der Glo-
ckenstuhl in Ostscheid heute.

Friedrich Schäf-
fer zeichnete den Glockenbaum
an der Ostscheider Beeke.

Glocken-
klang in Lenzinghausen.

Aus Schwenningdorf stammt die Bauerschaftsglocke, die das FreilichtmuseumDetmold zeigt.
Schön erkennen ist der Baumstamm mit seiner gewachsenen Astgabel. FOTOS: KIEL-STEINKAMP
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Jehovas Zeugen wurden verfolgt, so auch die
Eheleute Scholz, die nach dem Krieg nach Herford kamen

Von René Kröll

Die Religionsgemein-
schaft der Zeugen Je-
hovas, auch als „ern-

ste Bibelforscher“ bezeichnet,
war eine von vielen Minder-
heiten, die in der NS-Zeit ver-
folgt wurden. Ihre Weigerung,
am Militärdienst teilzuneh-
men, in der Rüstungsproduk-
tion zu arbeiten oder den Hit-
lergruß zu verwenden, machte
sie denNationalsozialisten ver-
dächtig. Die Verfolgung der
Zeugen Jehovas beginnt be-
reits im Jahre 1933, als erste
Mitglieder aufgrund der „Ver-
ordnung zum Schutz für Volk
und Staat“ ohne Gerichtspro-
zess in Schutzhaft genommen
wurden. Am 24. Juni 1933 ver-
bot der Reichskommissar des
preußischen Innenministe-
riums Hermann Göring die
Internationale Bibelforscher-
vereinigung.
Richard Scholz wurde 1898

in einemkleinenDorf in Schle-
sien geboren. Er gehörte der
Glaubensgemeinschaft der
Zeugen Jehovas an, ebenso wie
seine FrauMartha Scholz. Auf-
grund seiner
Mitglied-
schaft in der
Internationa-
len Bibelfor-
schervereini-
gung wurde
Scholz ange-
zeigt. Am 1.
März 1935 wurde er in seiner
Wohnung verhaftet und in die
Kreisstadt Waldenburg ge-
bracht. Nach vier Wochen
Schutzhaft wurde er zu einem
Monat Zuchthaus verurteilt.
Danach verhaftete ihn die Ge-
stapo abermals und lieferte ihn
bis zum 28. August 1935 in das
Konzentrationslager Lichten-
burg in Sachsen ein.
Auch seine Ehefrau Martha

Scholz saß vom 1. bis zum 29.
Dezember 1935 eine Haft in
Schweidnitz ab. Doch die Zeit
der Verfolgung war für die Fa-
milie Scholz noch nicht aus-
gestanden. Kurz nach der Ge-
burt ihres vierten Kindes am
5. Oktober 1937 erschien die
Breslauer Gestapo in Alt-Läs-
sig und verhaftete den Fami-
lienvater. Er wurde am 18. De-

zember von einem Sonderge-
richt wegen verbotener Bibel-
forschertätigkeit zu drei Jah-
ren Gefängnis verurteilt. Zu-
sammen mit Scholz lebten ca.
80.000 KZ-Häftlinge und
100.000 Kriegsgefangene im
Emslandlager, mehr als 20.000
von ihnen starben. Richard
Scholz jedoch überlebte, aber
die Gestapo entführte ihn nach
Hannover, wo er zwei Wo-
chen im Polizeigefängnis saß.
Von dort gelangte er in das be-

rüchtigte Konzentrations- und
Vernichtungslager Sachsen-
hausen. Auch in Sachsenhau-
sen traf er andere Zeugen Je-
hovas, die aufgrund ihresGlau-
bens gefangen gehalten wur-
den.
In einem Brief aus dem La-

ger von 1944 an die Familie
wird Richard Scholz per Stem-
pel attestiert, ein „nach wie vor
hartnäckiger Bibelforscher“ zu
sein, daher ging die Briefzen-
surbeiZeugen Jehovasüberdie
sonst übliche Zensur hinaus.
Scholz überlebte auch die La-
gerhaft in Sachsenhausen und
wurde im Mai 1945 von so-
wjetischen Truppen befreit.
Eine Rückkehr nach Schlesien
konnte er trotzdem nicht an-
treten; die Besetzung Schle-
siens durch Polen und die dar-

aus folgende Vertreibung der
dort verbliebenen Deutschen
zwangen ihn nach West-
deutschland zu ziehen, wo er
sich im Raum Herford nie-
derließ. Seine Ehefrau und sei-
ne Kinder folgten innerhalb
eines Jahres.
Nachdem Martha Scholz

sich im Januar 1939 weigerte,
freiwillig in einer Munitions-
fabrik zu arbeiten, wurde sie
zur Zwangsarbeit gezwungen
und nur Wochen später bei
einer Kohlenstaubexplosion
schwer verletzt und als arbeits-
untauglich von der Zwangs-
arbeit entbunden. Sie trug
schwere Brandverletzungen,
einenGehörschadensowieeine
paranoide Störung davon. Die
Kinder kamen unter Vor-
mundschaft, wurden an eine
Stiftsschulegeschickt, ander sie
eine nationalsozialistische Er-
ziehung erhalten sollten. Da-
nachverschicktedasRegimesie
in verschiedene regimetreue
Bauernfamilien, wo sie land-
wirtschaftliche Arbeit leisten
mussten und keinen Kontakt
zur Familie halten durften. Erst
1942 durften die Kinder wie-

der nach und nach
zu ihrerMutter zu-
rückkehren.
Durch die Ver-

treibung aus dem
OstensindvieleBe-
lege für die Ver-
folgung der Fami-
lie verloren gegan-

gen. SokönnenoftnurdieZeu-
genberichte und andere Do-
kumente in den Wiedergut-
machungsakten im Kommu-
nalarchiv Herford Aufschluss
darüber geben, was den Ver-
folgten zugestoßen ist. Im Zu-
ge der Wiedergutmachung in
Herford wurde Richard Scholz
aufgrund einer „eindeutigen
physischen und psychischen
Verbrauchtheit“ als zu 60 Pro-
zent erwerbsunfähig beurteilt
und erhielt dafür Entschädi-
gungsleistungen.
Abdem27. Januar2019zeigt

die Gedenkstätte Zellentrakt
imHerforder Rathaus die Aus-
stellung „Standhaft trotz Ver-
folgung–JehovasZeugenunter
dem NS-Regime“, die mit Bei-
spielen aus dem Raum Her-
ford ergänzt wird.

Er musste bü-
ßen, weil er seinenGlauben ernst
nahm. FOTO: KOMMUNALARCHIV

„...weigert sich, von der Irrlehre abzulassen...“

Feindschaft eskaliert auf demWeg zu einer
Hochzeit in Westkilver

Von Rolf Botzet

Wir befinden uns im Jahr
1601, auf einem Weg

zwischen Rödinghausen und
Westkilver.
Der Rödinghauser Pastor

Caspar Beckmann und der
Küster befinden sich zusam-
men auf dem Weg zu einer
Hochzeit. Offensichtlich lie-
gen die Beiden seit längerem
imStreitmiteinander.Der Pas-
tor will den Küster dazu brin-
gen, voranzugehen, um ihn
dann von hinten auf den Kopf
zu schlagen. Dem entkommt
der Küster jedoch und er ret-
tet sich in ein Haus.
Als sie dann später am sel-

ben Tag bei der Hochzeit auf-
einander treffen, „trinkt der
Cüster demPastori zu; der Pas-
tor erzürnet darüber sehr, feh-
ret heraus, solches gebühre sich
nicht, und schilt den Cüster für
einen hurensohn, worauf der
Cüster dem Pastori mit dem
brodmeßer einen stich in den
arm versetzet und einen in die
brust. Es wird aber der blessir-
te [Verletzte] inner 14 tagen
wieder curiret, daß er sein ambt
völlig wieder verrichten kan. ...
Da nun der Pastor einige Wo-
chen hernach, und zwar im
Monat Decembri, in eine
krankheit fält, und ermahnet
wird, sich mit dem Cüster
Christlich zu versöhnen, wil Er
testantibus actis darzu sich
nicht bereden laßen, sondern

verstirbt in dem eifer und groll,
so geschehen den 16. Decem-
bris 1601.“
Es ist nichtmehr als eineAn-

ekdote, die der Verfasser der
„Collectanea Ravensbergen-
sia“WolffErnstAlemannüber-
liefert. Erst zusammengefügt
mit zahllosen anderenMosaik-
steinchen ergibt sich ein Bild
derLebensverhältnisse aufdem
platten Land in der Grafschaft
Ravensberg in der frühen Neu-
zeit. Genau dieses Zusammen-
fügen, Einordnen, Bewerten
und Interpretieren hat Ale-
mann nicht geleistet. Der Ver-
waltungsmann in der Graf-
schaft Ravensberg (1654 –
1725) hat in seiner Sammel-
wut einfach nur Lokales, Re-
gionales, Internationales, Ku-
rioses und Legendenhaftes oh-
ne jegliche Systematik anein-
ander gereiht.
Alemanns „Collectanea Ra-

vensbergensia“ sind eine Ver-
sammlung von kleinen und
kleinsten Abschnitten, in der
mancher Schatz gefunden wer-
den kann – und in derman sich
auch hoffnungslos verlieren
kann. Das 24-bändige Werk
kann im Stadtarchiv Bielefeld
eingesehen werden. Einen sehr
guten und kritischen Über-
blick gibt der Bielefelder Stadt-
archivar Jochen Rath in: „Bü-
cher, Bilder, Berichte – Die
Quellen der CollectaneenWolf
Ernst Alemanns“, Bielefeld
2015.

Das Gotteshaus in Kirche Rödinghausen, foto-
grafiert im Jahr 1955. FOTO: KOMMUNALARCHIV
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Überlebende Opfer der Nazidiktatur fühlten sich nach Kriegsende wie
Bittsteller. Behörden gaben Gutachten aus NS-Zeit mehr Gewicht als den Aussagen der Opfer

Von Mathias Schafmeister

Lässt sich Unrecht wie-
dergutmachen? Lassen
sich verlorene Lebens-

zeit und Gesundheit oder gar
Menschen materiell ersetzen?
Im Kommunalarchiv Herford
lagern die Akten des Kreis-
sonderhilfsausschusses Her-
ford, der sich als Teil der Auf-
arbeitung des imDritten Reich
begangenen Unrechts mit der
sogenannten
Wiedergutma-
chung befass-
te. Sie sind
nicht nur Do-
kumentation
der Verfol-
gung und Por-
trät des Um-
gangs mit der
NS-Vergan-
genheit in den
1950er und
1960er Jahren,
sondern eine
Sammlung
menschlicher Einzelschicksa-
le. Der Anstoß zu diesem Vor-
gehen kam von Seiten der Al-
liierten. Bei der deutschen Be-
völkerung war die Wiedergut-
machung äußerst unpopulär.
Zunächst stand die Entschä-
digung unter alliierter Regie.
Mitte der 1950er Jahre wur-

de eine bundesweit einheitli-
che gesetzliche Grundlage ge-
schaffen. Nach 1969 wurden
keine Anträge auf Wiedergut-
machung mehr
angenommen.
Beim Kreis
Herford konn-
ten jene Men-
schen Anträge
stellen, die ent-
weder vor ihrer
Auswanderung
oderVerschlep-
pung hier ihren
Wohnsitz ge-
habt hatten
oder die bis
1952 im Kreisgebiet ansässig
gewesen waren.
Bezugsberechtigt war, wer

als im Dritten Reich politisch,
religiös oder rassisch Verfolg-
ter anerkannt wurde. Aller-
dings blieben große Opfer-
gruppen gänzlich ausgeschlos-
sen.SowarennurdeutscheOp-
fer anspruchsberechtigt, nicht
aber ins Reich verschleppte
Zwangsarbeiter. Minderhei-
ten, die unter dem Sammel-

begriff „Zigeuner“ verfolgt
wordenwaren, waren nachwie
vor rassistisch diskriminiert
und standen unter General-
verdacht, arbeitsscheu zu sein.
Die Verfolgung Homosexuel-
lerwurdeebensowenig alsEnt-
schädigungsgrund anerkannt
wie die Zwangssterilisation
kranker, behinderter oder ver-
meintlich asozialer Menschen.
Eine Erfahrung, wie sie die

Eheleute L. aus Vlotho ma-
chen mussten.
Dem Paar war
1939 durch das
Erbgesund-
heitsgericht die
Unfruchtbar-
machung beider
zur Vorausset-
zung der Ver-
mählung ge-
macht worden.
1956 konnten
sie im Schrei-
ben des Wieder-
gutmachungs-
amts lesen, dass

der Eingriff „aufgrund eines
ordnungsgemäß durchgeführ-
ten Verfahrens“ erfolgt sei.
Hinterbliebene von Eutha-

nasieopfern hatten es häufig
ähnlich schwer, so August S.
aus Südlengern. Dessen Frau
Frieda war nach dem Tode
ihres jüngsten Kindes mehr-
fachnervlichzusammengebro-
chen und 1943 in die Gau-
heilanstalt Tiegenhof bei Gne-
sen gebracht worden. Im Som-

mer 1944
wurde Frieda
S. durch Nah-
rungsentzug
oder Medika-
mente ermor-
det. Für eine
Wiedergut-
machung
musste ihr
Mann später
den Beweis
erbringen,
dass seine

Frau gewaltsam gestorben war
– dem Wiedergutmachungs-
amt genügte alsGegenbeleg die
AussagedesDirektorsderHeil-
und Pflegeanstalt Gütersloh,
dass Frieda S. „infolge voll-
ständiger Ausschöpfung des
Körpersverstorben istundeine
gewaltsame Todesart dem-
nach unwahrscheinlich sei.“
Die Beweisführung für gel-

tend gemachte Schädigungen
oblag dem Antragsteller, was

neben der seelischen Belas-
tung auch rein praktische
Schwierigkeiten bedeutete.
Wer aus Deutschland emi-
griert war, hatte meist große
Mühe, nötige Dokumente und
Personen ausfindig zu ma-
chen. Das erlebte auch der als
Jude Verfolgte Walter Löwen-
stein, der mit seiner Frau He-
lene 1933 nach Frankreich ge-
flüchtet war. Da er dort for-
mal durch die französische Vi-
chy-Regierung verhaftet wor-
denwar, sträubte sich dasWie-
dergutmachungsamt lange,
Haftentschädigung zu zahlen.
Löwenstein verstarb darüber
1958.
Viele Opfer wurden durch

das Prozedere der Beweisfüh-
rung in die Rolle des Bittstel-
lers versetzt und waren ab-
hängig vom Wohlwollen der
Behörde. Ein besonders ex-
tremer Fall ist das Schicksal des
jüdischenEhepaarsSpanieraus
Bünde. Sie führten dort ein gut
gehendes Textil- und Konfek-
tionsgeschäft sowie eine Gast-

wirtschaft, was dem Ehepaar
einigen Wohlstand einge-
bracht hatte. Schon ab 1933
durch Boykottmaßnahmen
bedrängt steckten Bünder Na-
zis den Besitz der Spaniers in
der „Reichskristallnacht“ in
Brand. 1942 wurde das leere
Grundstück eingezogen und
das Ehepaar Spanier nach The-
resienstadt deportiert.

Zwar überlebten beide den
Holocaust, doch als sie 1945
nach Bünde zurückkehrten,
standen sie völlig verarmt vor
dem Nichts. Mühevoll muss-
ten die Spaniers Wiedergut-
machungszahlungen erstrei-
ten, die nur spärlich flossen.
Zwar hatte Willy Spanier 1945
umgehendeineAufstellungdes
ihnen entstandenen wirt-
schaftlichen Schadens einge-
reicht, doch erst 1949 erhielt

er erste kleine Zahlungen. Die
Rückerstattung seines Grund-
stückssowiedieab1956schlep-
pend erfolgende Auszahlung
größerer Summen an seine
Frau Erna erlebte er nicht
mehr. 1952 war Willy Spanier
verstorben.
Freilich halfen Wiedergut-

machungszahlungen – wenn
sie denn flossen – den Op-
fern, ihre wirtschaftliche Lage
zu verbessern. Wie wenig aber
materielle Aufwendungen das
begangene Unrecht „wieder-
gutmachen“ konnten, mögen
die Anträge des als Jude ver-
folgten Richard Grundmann
zeigen.1958beantragte erWie-
dergutmachung für seine bei-
den Schwestern, seine Eltern
sowie seinen Großvater – Ri-
chard Grundmann hatte als
einziger seinerFamiliedenHo-
locaust überlebt. Während er
1937 aus Vlotho in die USA
emigriertwar,warenseineVer-
wandten 1942 nach Theresien-
stadt deportiert und später er-
mordet worden.

Die Spaniers waren in ihre Heimatstadt zurückgekehrt FOTO: HANS WAGNER

Das
Ehepaar Spanier aus Bünde.

FOTO: ARCHIV SARHAGE

Das Haus Spa-
nier. FOTO: SAMMLUNG MILITZER
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Über fast 150 Jahre hat sich die Tradition in Löhne-Ostscheid bewahrt.
Aus einem Missionsfest der Erweckungsbewegung ist ein frohes Gemeindefest geworden

Von Eckhard Rolfsmeier

Jugendfest, Missionsfest,
Fest der Chöre, Bläserfest,
Gemeindefest – im Löh-

ner Stadtteil Mennighüffen-
Ostscheid gibt es seit 145 Jah-
ren dafür nur einen Namen:
Krellfest.FrüherwurdedasFest
mit Weihnachten und Ostern
in einem Atemzuge genannt,
und auch heute noch ist das
Krellfest in der Kirchenge-
meinde Siemshof ein beson-
derer Höhepunkt. Wenn über
viele Generationen hinweg je-
des Jahr solch eine Veranstal-
tung stattfindet, dann muss
daran schon etwas Besonderes
sein. Gibt es ein Geheimre-
zept für das lange Überleben
dieses Festes? Blicken wir zu-
rück in das 19. Jahrhundert.
Das Krellfest ist aus der geist-
lichen Erweckungsbewegung
hervorgegangen. Der Mennig-
hüffener Pfarrer und spätere
Superintendent Theodor
Schmalenbach steht in der
Spätzeit der Erweckung an der
Spitze von Pfarrern und akti-
ven Gemeindegliedern, die in
ihren Gemeinden ein lebendi-
ges Christenleben inWort und
Tat führten.

So sind in vielen Gemein-
den Missionsfeste entstanden.
InMennighüffen ist 1873unter
Pastor Schmalenbach ein Fest
angeregt worden. Der Bauer
Heinrich Köster aus demKrell,
genannt „KaspersHinnak“, ein
sehr guter Freund von Pastor
Schmalenbach, stellte seinen
Hof zur Verfügung und so ist
das Fest unter dem Namen
Krellfest bekannt geworden.
Zu diesem Jugendmissions-

fest wurden auch immer die
umliegenden Gemeinden ein-
geladen. Die Menschen zogen
zu Fuß oder mit Pferdewagen
mit Gesang und Posaunenmu-
sik zum Krell. Die Leiterwa-
gen waren mit Eichenlaub und
bunten Bändchen ge-
schmückt.
Von denWagen erscholl fei-

erlicher Gesang. Von allen Sei-
tenhörtemandie schönen,ein-
dringlichenMelodien derMis-
sionslieder. So sammelten sie
sich zu einer großen Festge-

meinde unter den schattigen
Eichen.NurmitMüheundNot
fand noch jeder ein Plätzchen,
so gewaltig war der Andrang.
Vor der Feier stand die

Arbeit. In der Mitte des Plat-
zes wurde unter den mächti-
gen Eichen eine hölzerne Kan-
zel aufgestellt, drum herum
einfache Bänke aus Holzbö-
cken und Brettern. Die jun-
gen Frauen und Mädchen aus
derNachbarschaft bandenGir-
landen aus Eichenlaub und
schmückten den Festplatz und
die Krellstraße.
Das Fest begann am Sonn-

tagmorgen mit dem Gottes-
dienst, nachdemdieChöre sin-
gend und blasend von der
WersterStraßeheraufdemHof
Einzug gehalten hatten. Ge-
spanntwartetendie vielenGäs-
te auf die Predigt. Die Men-

schen saugten förmlich die
Worte des Pastors auf, erin-
nert sich eine alte Ostschei-
derin. Weiterer Höhepunkt ist
bis heute der Festvortrag am
Sonntagnachmittag.
Nach dem zweiten Welt-

krieg gelangte das Fest zu neu-
er Blüte. Tausende Menschen
kamen aus dem ganzen Kreis
Herford. Chöre aus den Ge-
meinden Mennighüffen,
Obernbeck, Eidinghausen,
Mahnen, Löhne und Herford
Münster waren zu Gast.
EngverbundenmitdenMis-

sionsfesten waren die Posau-
nenchöre. Auf die eichenum-
säumten Bauernhöfe konnte
man die Orgeln nicht mitneh-
men und so entstanden die
Posaunenchöre mit ihren wet-
terfesten Instrumenten. 2012
konnte der Mennighüffener
Posaunenchor sein 140-jähri-
ges Bestehen feiern. 1932 wur-
de nach der Abpfarrung der
östlichen Ortsteile Ostscheid,
BesebruchundKrellderSiems-
hofer Posaunenchor gegrün-
det.

Über 90 Jahre lang war der
Bauernhof Köster im Krell der
Schauplatz des jährlich wie-
derkehrenden Krellfestes. Seit
vielen Jahrenwird das Fest nun
schon rund um und im Siems-
hofer Gemeindehaus gefeiert.
Die großen, Schatten spenden-
den Linden, die Terrasse und
die Säle bieten optimale Be-
dingungen für das traditions-
reiche Familienfest. Nur sel-
tenmuss der Gottesdienst wet-
terbedingt in der Heilandkir-
che stattfinden.
Im Laufe der Zeit hat sich

das Fest gewandelt. Vom Ju-
gendfest ist es zum Fest für die
ganze Familie geworden. Für
die Kinder gibt es jedes Jahr
ein vielfältiges Programm. In
den vergangenen Jahren hat es
u.a. Fußballturniere, Trampo-
linspringen, Ponyreiten und
eine Riesenrutsche gegeben.
Beteiligt sind auch die Er-

zieherinnen des Evangelischen
Kindergartens Siemshof. In
dem Gottesdienst werden die
Schulkinder des Kindergar-
tensverabschiedetunddieneu-
en Kindergartenkinder be-
grüßt.

Früherwaren vieleGäste des
Krellfestes aus anderen Ge-
meinden zum Mittagstisch bei
Kösters Nachbarn im Krell,
aber auch bei vielen anderen
Siemshofer Gemeindegliedern
zuGast.Heute gibt es ein reich-
haltiges Angebot im und am
Gemeindehaus: Eintopf, Brat-
wurst, eine Salatbar einen Piz-
zastand, Eis und Pudding. Da
ist für jeden Geschmack etwas
dabei.
Das traditionelle Fest ver-

bindet jedes Jahr alle Genera-
tionen: Eltern, Kinder, und
Großeltern. Man hat sich be-
müht, das Fest der jeweils neu-
en Zeit anzupassen, aber nicht
den Grundgedanken zu ver-
gessen. Tradition heißt, Werte
aus der Vergangenheit in die
Zukunft zu übertragen. Dies
scheint in Siemshof seit 145
Jahren gut gelungen zu sein.
Hier hatmanwohl denRat von
Emanuel Geibel beherzigt: Am
guten Alten in Treue halten,
am schönen Neuen sich er-
freuen.

Um 1950 hat Friedrich Schäffer das Foto auf Kösters Hof aufgenommen. FOTO: SCHÄFFER.

Es ist ein frohes Gemeindefest geworden. FOTO: PRIVAT

Die Instrumente ge-
hörten immer dazu.
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Heimische Botaniker fanden in diesem besonders trockenen
Sommer auf abgetrockneten Nassböden Überraschendes

Von Eckhard Möller

Wochen und Monate
lang große Hitze
und kein Regen.

Der Sommer 2018 ließ nahe-
zu alle Teiche, Tümpel und
Blänken im Kreisgebiet aus-
trocknen. Schwarzer
Schlammboden zeigte sich,
zum Teil sogar rissig, der sich
dann langsam mit einem grü-
nen Flaum überzog.
Er hatte eine magische An-

ziehungskraft auf die heimi-
schen Botaniker, denn die
Sommerflora abtrocknender
Nassböden ist immer fürÜber-
raschungen gut. Ende August
untersuchte der Spradower
Pfarrer i.R. Hans-Jörg Weber
ausgedörrte Mulden im Wie-
sengelände nahe Gut Böckel,
die imFrühjahr Laichplätze für
Amphibien sein sollen, wenn
sie wieder Wasser führen.
Am Rand entdeckte er ein

einzelnesspirrigeshellesSauer-
gras mit merkwürdigen Blü-
tenständen, das er nicht kann-
te.Er identifizierteesalsFrisch-
grünes Zypergras (Cyperus
eragrostis), das bisher noch nie
im Kreis Herford gefunden
worden war.
Seine ursprüngliche Hei-

mat sind Südamerika und das
südliche Nordamerika. In den
1840er Jahren wurde es zum
ersten Mal in Europa gefun-
den, durch Schiffsverkehr ver-
schleppt, 1854 dann in
Deutschland, Seitdem hat sich
die Art hier und da ausgebrei-
tet und gilt heute als „neo-
phytisches“ Unkraut in Reis-
feldern, an Flussufern und
Teichrändern.
Der Moorgraben, der sonst

das Hücker Moor entwässert,
war komplett ausgetrocknet.
Am20.August trautederSpen-
ger Botaniker Carsten Vogel-
sang seinen Augen nicht, als er
dort auf demSchlammein ein-
zelnes Braunes Zypergras (Cy-
perus fuscus) erblickte.
Dieses seltene Sauergras war

imKreisgebiet zum letztenMal
vor 36 Jahren nahe Oeting-
hausen nachgewiesen worden.
Es ist in Europa heimisch und
wächst hier und da an Fluss-
ufern, auf Teichböden und in
Entwässerungsgräben, wenn
im Sommer das Wasser
schwindet.
Auch die Ufer der Weser in

Vlotho waren viele Meter breit

nackt und trocken, natürlich
vonSchotterbedeckt.Hierhat-
ten im September 2012 Bota-
niker des Bielefelder Natur-
wissenschaftlichen Vereins
Niederliegenden Krähenfuß
(Coronopus squamatus) ge-
funden. Diese kleine und hüb-
sche Pflanze hatte auch in die-
sem Jahr wieder eine Chance
sich auszubreiten und zu blü-
hen. Der Krähenfuß ist in
Europa einheimisch, aller-
dings im mediterranen Raum,
und wächst im Kreis Herford
nur hier an der Weser.
Ganz anders war die Sache

in Bardüttingdorf. Am26. Sep-
tember fuhr Carsten Vogel-
sang nahe dem Sportplatz an
einem riesigen Rübenacker

entlang, als ihm eine einzelne
Pflanzeauffiel,diedasMeerder
Rübenblätterdeutlichüberrag-
te und entfernt an eine mick-
rige Sonnenblume erinnerte.
Die Blätter fühlten sich ganz
weich an, die Blüten waren
recht klein und gelb – un-
zweifelhaft eine Chinesische
Samtpappel (Abutilon theo-
phrasti).
Der deutsche Name ist ko-

misch, denn es ist natürlich gar
keine Pappel, sondern eine
Malve. Die Samtpappel ist bis-
her erst einmal im Kreis gese-
henworden– imSommer2003
von Uwe Raabe, Botaniker
beim Landesumweltamt, auf
einem Rübenacker nahe dem
Hücker Moor. Die heimi-

schen Naturkundler erfuhren
damals erst davon, als die Zu-
ckerrüben bereits geerntet wa-
ren. Ihr ursprüngliches Ver-
breitungsgebiet umfasst Mit-
tel- und Südostasien, bei uns
ist sie also ein Neophyt. Wohl
schon im 18. Jahrhundert sol-
len Samtpappeln in manche
Länder Europas als Faserpflan-
ze eingeführt worden sein,
konnten sich aber am Markt
nicht durchsetzen.
InWestfalenwachsensie sel-

ten ab und zu in Rübenschlä-
gen, weil sie von den dort ein-
gesetzten Herbiziden nicht ge-
schädigt werden. Die einsame
Pflanze in Bardüttingdorf hielt
durch, bis die Erntemaschi-
nen kamen.

Gesehen auf einem Acker in Spenge-Bar-
düttingdorf am 13. Oktober. FOTOS: CARSTEN VOGELSANG

Gut Bö-
ckel am 24. September.

Am
Weserufer Vlotho am 5. Okto-
ber. FOTOS: ECKHARD MÖLLER

20.Augustam
Hücker Moor.

Von Eckhard Möller

Hektik ist nicht ihr Ding.
Eher ruhig und behäbig

krabbeln sie an Wänden und
Türen – zum Entsetzen vieler
Menschenauch inHäusern. Im
Herbst waren zum ersten Mal
an vielen Stellen im Kreisge-
biet auffällig große braune In-
sekten zu beobachten: Ameri-
kanische Kiefernwanzen (Lep-
toglossus occidentalis). Mit
rund zwei Zentimetern Kör-
pergröße und langen Fühlern
waren sie nicht zu übersehen.
Wie der Name andeutet,

stammen sie aus Nordameri-
ka. Zum ersten Mal in Europa
wurden sie im Oktober 1999
in Norditalien nachgewiesen.
Seitdemhaben sie offenbarden
Kontinent besiedelt. Der erste
Fund in Deutschland gelang
2004 inWarendorf.Wir konn-
ten sie im Oktober 2018 auf
der Hochseeinsel Helgoland
beobachten, und Florian Her-
zig entdeckte sie zur selbenZeit
auf der kleinen Insel Vilm vor
Rügen. Sie sind jetzt in
Deutschland eingebürgert, al-
so eines dieser viel diskutier-
ten „Neozoen“.
Holztransporte aus Nord-

amerika sind der wahrschein-
lichste Weg der Einschlep-
pung. DieWeibchen legen ihre
Eier ausschließlich auf die Na-
deln von Koniferen, vor allem
verschiedenenKiefernartenab,
auf denen sich die Larven ent-
wickeln. Sie saugen dort, eben-
so wie die erwachsenen Tiere,
andenNadeln,Zweigen,Knos-
pen und Blüten, brauchen vor
allem aber später die Samen in
noch jungen nicht ausgereif-
ten Zapfen, die sie anbohren.
In den USA gelten sie daher
als Schädlinge in der kom-
merziellen Kiefernsamenpro-
duktion. Niemand muss Pa-
nik haben. Die Kiefernwanzen
zerstören nichts, fressen kei-
nen Kuchen vom Tisch
und keine Schokola-
de. Man kann sie
fangen und nach

draußen
setzen.

FOTO:

HEEPMANN
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Wintertag im Kotten.
Nicht mal im Bett wurde es in früheren Jahrhunderten mollig warm

Droiget Holt es geod
teo’n Boiden, oaber
ers kümmp Sagen,

Höbben, Kloiben“ , das hatte
ich vor Jahren auf einen Bal-
ken an meinem Holzschup-
pen geschrieben.Also: vor dem
„Inboiden“ (Anheizen) im
„Uaben“ (Ofen), heute z.B.Ka-
minofen, kommt die Bewe-
gungstherapie in Form von Sä-
gen, Hauen und Spalten.
Was heute als heimelige,

meist zusätzliche Wärmequel-
le dient, war in alten Zeiten die
einzige Art der Wärmeerzeu-
gung. Wir können uns kaum
vorstellen, wie es unsere Vor-
fahren in den Bauernhäusern
und Kotten vor 100 Jahren im
Winter aushalten konnten.
Es war schon ein Fort-

schritt, dass es Holz-und Koh-
leöfen gab, mit denen wenigs-

tens die Wohnküche geheizt
werden konnte, während die
anderen Räume oft unbeheizt
blieben. Auch die „geoe Stua-
ben“ (gute Stube) wurde häu-
fig nur für den „Sunndaggs-
besoik“ (Sonntagsbesuch) an-
gewärmt. „Kerl neohmoal,
manhäff sickbäoledänÄäs aff-
ruarden!“
IneinemplattdeutschenGe-

dicht (W.Depenthal – hier
übertragen in Quernheimer
Mundart) wird beschrieben,
wie klamm und kalt es früher
in den alten Häusern war:
„DeRiuhfrost sitt an’eWän-

ne, iuse Hoppa, de riff sick de
Hänne, ... dat Streoh nachts
in’n Bedde es fuchtig un natt,
un dat Buürden (Bettbezug)
van’n Bedde es schwoar os’n
Fatt...“ Man legte heiße Back-
steine ins Bett , aber „doch es

dat Bedde nichmollig teo kräi-
gen“. Nicht selten saßen Eis-
blumen am Fenster und Rauh-
reifstreifen am Bett. Mancher

fragt sich, warum die Wärm-
flaschesoheißt,obwohl sieeine
Art Gummisack ist. Weil man
tatsächlich Flaschen nahm, in
Westfalen gerne die beliebte
„Steinhiagerskriuken“ oder
„Steinhiagerspullen“ (Steinhä-
ger-Kruke oder Flasche), mit
Sand gefüllt und aufgewärmt,
„dat man weinigstens de käo-
len Foite wiarmen konn“.
Dann wird erwähnt, wie das
klamme Zeug auf Schnüren
über dem Ofen zum Trock-
nen hing: „seo fuchtig, seo
klamm, un de Rüoke, de Rüo-
ke!!“, also der „müffelige“ Ge-
ruch von nassen Strümpfen
undHosen, gemischtmitWas-
serdampf und Ofenqualm!
Ach, wat hä’we dat vandage

doch biater un kommeode in’n
Hiuse. Dat mennt de plattdu-
ütsche Dokter.

Der platt-
deutsche Doktor.

FOTO: KIEL-STEINKAMP

Der Hof in Hollwiesen liegt unter Schnee. In vielen Räumen in Fachwerkhäusern blieb es im Winter kalt. FOTO: HANS WAGNER

Neue Bücher
´ Sie ist Mittelpunkt
des Bünder Landes,
über Tausend Jahre alt
und frisch renoviert:
Die Laurentiuskirche.
Ihr widmen Ulrich
Henselmeyer, Andreas
Priever und sieben wei-
tere Autoren ein Buch.
Das taucht tief in die
Geschichte ein, schil-
dert das Zusammenle-
ben der Menschen mit
ihrer Kirche, geht den
Spuren nach, zeigt Ob-
jekte und Kunstwerke.
Ein Entdeckerbuch.
(Verlag für Regionalge-
schichte, 19 Euro).
´ Das Historische
Jahrbuch für den Kreis
Herford geht wieder in
die Vollen. Digitale Ge-
ländemodelle, der frü-
he Tod eines Soldaten
in Peking, das Schicksal
der Eickumer Land-
schaft oder die Golde-
nen Bücher von Städ-
ten und Gemeinden
und was da drinsteht –
man muss es gelesen
haben. (Verlag für Re-
gionalgeschichte, 19
Euro).
´ Lange Haare, Beat-
musik und Flower
Power: Die Jahre rund
um 1968 sind legendär.
Was sich seinerzeit in
OWL ereignete, zeich-
net Summer Of ’68
nach, ein Buch aus der
NW-Edition. Die be-
wegte Geschichte – er-
innert und erzählt von
Leuten, die dabei wa-
ren. (Neue Westfäli-
sche, 14,95 Euro).
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Wir schreiben
Geschichte(n)!

Exklusiv nur in Ihrer NW:

Das HF-Geschichtsmagazin
Historisches und Traditionsreiches aus dem Kreis Herford.
Spannend und unterhaltend in Ihrer Neuen Westfälischen!


